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IMPULSIVITÄT,  AGGRESSIVITÄT  UND STRAFFÄLLIGKEIT  BEI MÄDCHEN 
 

Ungesteuerte Impulsivität, grenzwertige Aggressivität, ja sogar Straffälligkeit 
nehmen zu – in allen Bereichen unserer Zeit und Gesellschaft. Gilt das aber 
auch für das weibliche Geschlecht und hier insbesondere für Mädchen und junge 
Frauen? Da scheint man sich in seinem Urteil sicher. Doch stimmt das auch oder 
bedarf es einer differenzierten Betrachtungsweise, die möglichst viele individuelle 
und psychosoziale Aspekte berücksichtigt? 
 
Nachfolgend deshalb eine kurz gefasste Übersicht zu einem Thema, das nach 
gängiger Lehrmeinung in Zukunft noch mehr und konkreter als bisher erforscht, 
diskutiert und im Alltag berücksichtigt werden muss. 
 

Ungesteuerte Impulsivität, ja Aggressivität oder gar Delinquenz (Straffälligkeit) 
verursachen bei jedem Unbehagen, wenn nicht gar Angst und selber gereizt-
aggressive Regungen. Dabei gehören sie zu den so genannten menschlichen 
Grund-Konstanten und damit zur Entwicklung von Kindern und Jugendlichen. 
„Ohne ein Mindestmaß an Aggressivität sind die notwendigen Entwicklungs-
schritte nicht zu erreichen“, sagen die dafür zuständigen Psychologen und Kin-
der- und Jugendpsychiater und sprechen sogar von „kreativer Zerstörung“ und 
„revolutionären Sprüngen“ (s. u.). 
 
Andererseits sind ungesteuerte Impulsivität und grenzwertige Aggressivität be-
reits im Kindes- und Jugendalter ein offenbar wachsendes Problem unserer Zeit 
und Gesellschaft, die durch weitere Risiko-Faktoren in eine folgenreiche Störung 
des Sozialverhaltens münden können. Oder kurz: Es ist ein weites, aber eben 
auch vielschichtiges bis riskantes Terrain von gesunden Aggressionen bis zu 
kriminellen Entgleisungen und damit forensischen (rechtsmedizinischen) Maß-
nahmen bei Kindern und Jugendlichen. 
 
Aus diesem Grund gewinnen auch die Forschungsbemühungen und wissen-
schaftlichen Erkenntnisse der dafür zuständigen Experten aus der Kinder- und 
Jugendpsychiatrie, Forensischen Psychiatrie, Psychosomatik und Psychothera-
pie, psychosozialen Prävention, ja Kriminologie, Sexualmedizin, Justizvollzug, 
Rechtsmedizin u. a. immer mehr an Bedeutung. 
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Ein in dieser Hinsicht interessanter Sammelband ist das Fachbuch Aggressivität, 
Impulsivität und Delinquenz im Thieme-Verlag, Stuttgart-New York 2017, heraus-
gegeben von Dr. O. Bilke-Hentsch und Frau Prof. Dr. K. Sevecke mit einem hal-
ben Hundert Experten aus Deutschland, Österreich und der Schweiz. Nachfol-
gend dazu ein kurz gefasstes Kapitel von Dr. Dr. Dipl.-Psych. Ulrich Preuß von 
der Klinik für Kinder- und Jugendpsychiatrie, Psychotherapie und Psychosomatik 
am Klinikum Lippe in Bad Salzuflen, das besonderes Interesse auslösen dürfte: 
nämlich Delinquentes Verhalten bei Mädchen. Im Einzelnen: 

 

Impulsivität, Aggressivität und Delinquenz bei Mädc hen 
 
Als Erstes eine Erkenntnis, die auch jeder bestätigen kann: Frauen und weibliche 
Jugendliche zeigen in allen Statistiken weniger delinquentes Verhalten als männ-
liche gleichen Alters. Natürlich mögen sie auch bei manchen Gerichts-Urteilen 
nachsichtiger behandelt werden, was zu geringeren Verurteilungs-Raten führt. 
Doch dissoziale Störungen treten bei weiblichen Jugendlichen nachweisbar sel-
tener auf, was  europaweit verschiedene Studien bestätigen. So vermutet man 
ein Verteilungsmuster der Lebenszeit-Prävalenz für antisoziale Störungen von 
2,4 : 1. In manchen Nationen, z. B. Österreich und Schweiz, liegen die Verhält-
niszahlen sogar bei 8,1 : 1 und 4,2 : 1. 
 
In der Schweiz sind 9 von 10 minderjährigen Verurteilten männlich. Auch in den 
USA bilden Frauen und Mädchen eine deutliche Minderheit. Allerdings lässt sich 
in vielen Ländern eine Zunahme der Delinquenz, d. h. Verhaftungen und Ge-
fängnis-Unterbringungen in allen Delikt-Arten bei weiblichen Minderjährigen beo-
bachten. Sie bleiben aber trotz eines Rückgangs der gesamten Rate an Jugend-
kriminalität weiterhin deutlich unter der männlicher Gleichaltriger. 
 
Interessant jedoch folgende Konstellation: Eine geringe Anzahl weiblicher Ju-
gendlicher begeht eine größere Anzahl von Delikten, während bei männlichen 
Jugendlichen eine größere Anzahl delinquent ist, aber nicht so viele Delikte pro 
Kopf begeht wie die delinquenten weiblichen Jugendlichen. Allerdings zeigen die 
delinquent aktivsten Mehrfach-Täterinnen eine geringere Häufigkeits-Rate der 
Vergehen als die kriminell aktivsten männlichen Jugendlichen. Oder kurz: Das 
männliche Geschlecht überwiegt grundsätzlich, wenn auch eine begrenzte Zahl 
weiblicher Täterinnen eine ungewöhnliche kriminelle Energie entwickelt. 
 
Und ein weiterer Aspekt gilt unverändert: Weibliche Jugendliche zeigen deutlich 
weniger ernsthafte(!) Formen von strafbarer Gewaltanwendung. Der größte Un-
terschied zwischen den Geschlechtern findet sich bei schwerer körperlicher Ge-
walt (Verhältnis 1 : 2 bis 1 : 4 zu Lasten des männlichen Geschlechts). 
 
Der Unterschied wird jedoch deutlicher kleiner, wenn man unter Aggression auch 
das gezielte Stören sozialer Beziehungen und Mobbing erfasst. Hier überwiegen 
sogar in einigen Studien die weiblichen Jugendlichen. Auch bei offener weiblicher 



 

Int.2-Impulsivität, Aggressivität und Straffälligkei t bei Mädchen.doc 

3 

Gewalt ist eine Zunahme in den letzten Jahrzehnten zu beobachten, während 
dies beim männlichen Geschlecht relativ stabil blieb. 
 
Die Art der Gewalthandlungen scheint jedoch für beide Gruppen gleich zu sein, 
so Dr. Dr. U. Preuß. Vor allem lässt sich die weibliche Aggression nicht durch die 
geläufige Hypothese erklären, dass weibliche Gewalttaten vor allem der „Selbst-
verteidigung“, z. B. in intimen Beziehungen, dienen würden. 

 
Es scheint vielmehr so zu sein, dass Jungen und Mädchen gleichartig motiviert 
aktiv gewalttätig werden. 
 
 
Sucht-Kriminalität und Geschlecht 
 
Im Bereich der Sucht-Kriminalität weisen offenbar beide Geschlechter ähnliche 
Ausprägungs-Grade und Häufigkeiten auf. Hier besteht auf jeden Fall der ge-
ringste Unterschied. 
 
Weibliche Jugendliche entwickeln allerdings schneller eine sucht-assoziierte 
Kriminalität. Hier dürfte die illegale Prostitution die größte Bedeutung haben. 
 
Minderjährige weibliche Jugendliche haben bei Delikten, die mit Drogen und Al-
kohol zusammenhängen, häufiger Kontakt oder sexuelle Beziehungen zu er-
wachsenen Personen, die ihnen offenbar die Suchtmittel besorgen. 
 
Interessant auch die Beobachtung, dass Mädchen beim Drogengebrauch eine 
schnellere Sucht-Entwicklung zeigen als Jungen. Damit erhöht sich auch bei jun-
gen süchtigen Frauen mit Kindern die Gefahr von Misshandlung, Vernachlässi-
gung oder Schädigung des ungeborenen oder gerade geborenen Kindes. 
 
 
Verdeckte Aggressivität und Mobbing 
 
Als eher typischer weiblicher Modus dissozialer (vor allem verdeckter) Aggressi-
vität wird immer häufiger die Mobbing-Aggressivität beschrieben. Oder konkrete: 
Rufschädigung, Entwertungen, Beleidigungen, Störungen der sozialen Bezie-
hungen, kurz: verdeckte Aggressionen anstatt offener Gewaltdrohungen oder gar 
aggressiver Durchbrüche. 
 
Dies wird schon im Vorschulalter bei Mädchen häufiger als bei Jungen beobach-
tet. Dabei scheinen weibliche Täter und Opfer nicht selten identisch zu sein. Es 
gibt allerdings auch Studien, bei denen die Mobbing-Aggression bei Jungen 
gleich häufig oder gar öfter anzutreffen ist. Auf jeden Fall ist die so genannte „re-
lationale Gewalt“ keine Domäne von Mädchen und weiblichen Jugendlichen. 
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Konkrete Risiken für weibliche Delinquenz in jungen  Jahren  
 
Letztlich folgt die Entwicklung dissozialen Verhaltens bei beiden Geschlechtern 
einem ähnlichen Muster. Bei Verhaltensstörungen zeigt sich ein Geschlechtsver-
hältnis von 2,4 : 1 zu Lasten der Jungen bezogen auf die so genannte Lebens-
zeit-Prävalenz. Für Mädchen besteht allerdings eine geringere Wahrscheinlich-
keit, dass sie auch im weiteren Lebensverlauf dissozial bleiben. 
 
Dies geht wahrscheinlich auch auf eine geringere Zahl entsprechender Risikofak-
toren zurück, denen das weibliche Geschlecht ausgesetzt ist. Gleiche Risikofak-
toren für beide Geschlechter in Bezug auf eine lebenslange dissoziale Entwick-
lung drohen durch dysfunktionale und problematische Familien, schlechte erzie-
herische Reaktion des Kindes, neurokognitive Defizite (schlicht gesprochen: 
geistige Voraussetzungen), Ausgrenzung durch Gleichaltrige und Hyperaktivität. 

 
Nachteilig für das weibliche Geschlecht hingegen sind folgende Aspekte: 
 

- Familiäre Faktoren, vor allem das Fehlen des Vaters. An zweiter Stelle müt-
terliches Rauchen während der Schwangerschaft. Ein dritter, offenbar bedeut-
samer Faktor ist die Stellung in der Geschwister-Reihe: Erstgeborene Töchter 
haben ein signifikant erhöhtes Risiko für kriminelles Verhalten. 
 

- Das mütterliche Rauchen während der Schwangerschaft ist übrigens auch 
bedeutsam, wenn es den Vater gibt. Und ein weiterer Aspekt macht nachdenk-
lich: Innerhalb der Gruppe der Töchter mit rauchenden Müttern während der 
Schwangerschaft steigt die Wahrscheinlichkeit für späteres kriminelles Verhalten, 
wenn diese unerwünscht ist oder zu einem unerwünschten Zeitpunkt eintritt. 
 

- Umgekehrt gibt es aber offenbar auch bestimmte Schutzfaktoren, die beim 
weiblichen Geschlecht vor dissozialen Verhaltensweisen verschonen. Dazu zählt 
beispielsweise eine entsprechende elterliche Erziehung. Tatsächlich erfahren ja 
Mädchen und weibliche Jugendliche in der Regel eine größere Überwachung 
und damit Einschränkung der persönlichen Freiheiten, was auch die Möglichkei-
ten zur jugendlichen Gewalt-Kriminalität begrenzt. Hier spielt auch eine entspre-
chende Orientierung an Autoritäten, eine gewisse Passivität, auf jeden Fall aber 
Zurückhaltung eine nicht unwichtige Rolle sowie – biologisch gesehen – be-
stimmte Hormon-Konstellationen vor der Pubertät. 
 

- Soziale Kompetenz: Diskutiert wird auch, dass Mädchen schon im Jugend-
alter eine höhere Verantwortung im Rahmen zwischenmenschlicher Beziehun-
gen auferlegt wird. Dadurch verschiebt sich der Schwerpunkt zur privaten häus-
lichen, vor allem familiären Sphäre. Dies hat Vorteile, allerdings auch das Ge-
genteil: Denn wenn Mädchen und Frauen kriminelle und gewalttätige Handlun-
gen begehen, richten diese sich häufiger gegen Familienmitglieder. 
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- Auch die geistige Entwicklung und damit schulische Aspekte spielen eine 
Rolle, zu Gunsten des weiblichen Geschlechts: Es kommen nämlich mehr Jun-
gen als Mädchen mit geistigen oder Lernbehinderungen zur Welt. Das hat ent-
sprechende Konsequenzen. Außerdem durcheilen Mädchen entsprechende Ent-
wicklungsschritte schneller, lernen oft früher Lesen und Schreiben, sind erfolg-
reicher in der Schule und bei sozialen Anforderungen und kommen früher in die 
Pubertät, geraten damit auch früher in verantwortliche Stellungen und werden 
hierdurch eher sozial kompetent – mit weniger delinquenten Risiken. 
 

- Als relevanter Risikofaktor für die spätere Kriminalität bei Mädchen erweist 
sich auch das Alter der Mutter bei Geburt. Man nimmt an, dass Teenager-Mütter 
größere Schwierigkeiten in der so genannten Bindungs-Entwicklung zu ihrem 
Kind in der Säuglingspflege haben. Allerdings scheint eine Schwangerschaft jun-
ger Mütter den Anteil krimineller Töchter nur dann zu erhöhen, wenn der leibliche 
Vater in der Familie nicht für die gemeinsamen Aufgaben zur Verfügung steht. 
 
Auch ausgeprägte Formen von Mutter-Tochter-Konflikten sollen delinquentes 
weibliches Verhalten fördern, zitiert Dr. Dr. U. Preuß entsprechende wissenschaft-
liche Studien. 
 

- Weitere risiko-erhöhende Faktoren für weibliche Delinquenz in jungen Jahren 
sind zerrüttete Familie, delinquentes Verhalten der Freundinnen, schlechte Selbst-
kontrolle sowie Kontakt zu männlichen Jugendliche mit entsprechenden Verhal-
tensstörungen. 
 
 
Weibliche Jugendliche als Opfer und Täter 
 
Eine entscheidende Rolle für die delinquente Entwicklung von Mädchen und 
weiblichen Jugendlichen ist eine sexuelle Viktimisierung (vom Lat.: victima = Op-
fer). Hier erklären sich auch entsprechende Taten, die man sonst dem weiblichen 
Geschlecht nicht zuordnen würde. Beispiele: Auseinandersetzung mit Missbrau-
chern und Gewalttätern oder der Flucht vor solchen Lebensbedingungen, sprich: 
aggressive Durchbrüche, Mord bzw. Totschlag gegen entsprechende Partner 
oder Missbraucher. Allerdings spielen dabei auch eigene Suchtentwicklung, Dro-
genkriminalität und illegale Prostitution eine Rolle, nicht zuletzt aber eben auch 
wieder als Folge der traumatisierenden Erfahrungen für Mädchen und Frauen, 
um aus einer solchen Opfer-Rolle herauszukommen. 
 
 
Komorbidität: Wenn eine Belastung zur anderen kommt  
 
Es sind aber nicht nur entsprechende Hinweise auf Misshandlung, Missbrauch 
oder familiäre Belastungen, es ist auch das Problem der Komorbidität, also wenn 
eine Krankheit zur anderen kommt. Tatsächlich finden sich bei jugendlichen 
weiblichen Delinquenten mehr Belastungs-Aspekte. Beispiele: eine größere An-
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zahl von familiären Risikofaktoren, von seelischen Symptomen oder konkreten 
Störungen (vor allem sucht-bezogen), mehr funktionelle Behinderungen (früher 
als psychosomatisch bezeichnet) und – wie erwähnt – mehr Misshandlung, Miss-
brauch und familiäre erbliche Belastung. 
 
 
Schlussfolgerung  
 
Gender-spezifische Behandlungsangebote für jugendliche Straftäterinnen sind 
selten, doch nimmt immerhin in den letzten Jahren die Zahl der Untersuchungen 
über weibliche Delinquenz zu. Das geht nicht zuletzt auf die (vermutete) Zunah-
me weiblicher jugendlicher Kriminalität zurück. Der männliche Schwerpunkt in 
diesem Bereich bleibt aber unübersehbar, und zwar statistisch eindrucksvoll. 
 
Es bleiben aber auch weitgehend unbeantwortete Fragen, um zu entsprechen-
den Theorien und damit konkreten präventiven Vorschlägen zu kommen. Dazu 
gehören beispielsweise: Warum sind Mädchen/weibliche Jugendliche weniger 
kriminell, obwohl sie unter gleichen Lebensbedingungen wie die überdeutlich 
häufiger kriminell handelnden männlichen Jugendlichen aufwachsen? Wie würde 
es aussehen, wenn die Entwicklungsmöglichkeiten tatsächlich gleich wären (was 
sie aber nicht sind – s. o.). Welche Aspekte ergeben sich aus der Erkenntnis, 
dass Mädchen und Jungen in gleichen Orten und in gleichen Familien leben, a-
ber letztlich in unterschiedlichen Welten aufwachsen, was wiederum eine delin-
quente Entwicklung beeinflussen kann. 
 
Hier herrscht noch erheblicher Forschungsbedarf, vor allem was die umfeld-
bezogenen Einflüsse anbelangt. Und hier mahnen auch die notgedrungen unter-
schiedlichen Methoden und Mess-Instrumente zur Zurückhaltung, was die 
Schlussfolgerungen und diagnostischen, präventiven und therapeutischen Vor-
schläge betrifft. Und in internationaler Hinsicht die unterschiedlichen Rechts-
systeme und Traditionen, die keinen unerheblichen Einfluss ausüben, selbst in 
unserer global geprägten Zeit. 
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